
EinLeben 

fürden 
gutenTon

Interview mit Toningenieur und Tontechnik-
Legende Gerhard Steinke

Als ich Gerhard Steinke am Berliner Funkhaus in der Nalepastraße 

treffe, begegnet mir ein Mann, der mit seinen 90 Jahren frisch wie eh 

und je wirkt und dessen Augen zu funkeln beginnen, als wir durch das 

Foyer in den großen Saal 1 gehen. Auf dem Weg erzählt er die Anekdo-

te, dass die großen Marmorsäulen im Eingang nach dem Brand 1956 

mit Schuhcreme schwarz gefärbt werden mussten, weil ihre ursprüng-

liche Farbe nicht zu retten war. Oben angekommen schreitet Gerhard 

Steinke in Richtung Saal 1 und gerät dabei fast in Verzückung, als er 

die Leistung der verantwortlichen Akustiker Lothar Keibs und Gisela 

Herzog sowie des Chefingenieurs Gerhard Probst und Architekten Franz 

Ehrlich würdigt. Er wird nicht müde, mir im Verlaufe unseres Gesprächs 

fast hunderte Namen zu nennen, Techniker, Ingenieure, Entwickler und 

Künstler, die ihn auf seinem Lebensweg begleitet haben. Seine Bot-

schaft, man ist nichts ohne die Menschen mit und denen und für die 

man arbeitet, ist die eines echten Teamplayers. Und doch darf und 

muss man Gerhard Steinke auch für sich, und ganz ungeteilt, würdi-

gen – einen Mann, der aus seiner Position hinter dem Eisernen Vor-

hang heraus, so viel für die deutsche und internationale Entwicklung 

des ‚guten Tons‘ erreicht hat. 

Friedemann Kootz, Fotos: Friedemann Kootz, 
Gerhard Steinke 
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Sein vor kurzem begangener 90. geburts-

tag ist für uns der anlass, ihm dieses Inter-

view als kleine würdigung zu widmen. ein 

Interview in seinem geliebten Funkhaus, 

seinem Saal 1, den er bis heute immer wie-

der liebevoll betreut, wenn not am mann 

ist oder das wissen eines erstnutzers not-

wendig wird. nachdem seine erbauer nicht 

mehr leben, ist gerhard Steinke wahr-

scheinlich derjenige, der heute noch am 

meisten über dieses akustische meister-

werk an der Spree weiß. Sein Buch ‚der 

raum ist das kleid der musik‘ beschreibt 

die geschichte und das Besondere die-

ses aufnahmesaals, und der vielen außer-

gewöhnlichen räume im ehemaligen Pro-

duktionskomplex Funkhaus nalepastra-

ße. dabei war er eigentlich an einem ande-

ren Standort im nahegelegenen adlershof 

beschäftigt und verbrachte meist nur die 

zweite hälfte seines arbeitstages im Funk-

haus. denn sein einsatz für den guten ton 

war eben nicht lokal, sondern global –als 

mitglied und gruppenvorsitzender bei der 

Itu, dem oIrt (eine art eBu der ostblock-

staaten) und als vizepräsident der aeS in 

europa. vom einfachen techniker beim 

Landesfunkhaus dresden arbeitete sich 

gerhard Steinke hoch zum direktor des 

rundfunktechnischen zentralamts (rFz) in 

Berlin adlershof, der zentralen rundfunk-

Forschungsanstalt der deutschen Post. da-

bei wäre es beinahe niemals dazu gekom-

men, denn durch das Schicksal seines ge-

burtsjahres geriet er noch in die Fänge der 

letzten kriegsjahre, die natürlich sein Le-

ben maßgeblich beeinflussten und auch 

gefährdeten.

gerhard Steinke: wir sollten zum en-

de des zweiten weltkriegs bei Bodenwer-

der die amerikaner aufhalten. In meiner 

truppe waren 160 Leute, 120 davon waren 

nach zwei Stunden tot. Ich bin in die Ber-

ge abgehauen und ich glaube, dass ich 

dabei von Schutzengeln begleitet wurde, 

ohne die ich das nicht ausgehalten hät-

te. nach einigen wochen des versuchens 

nach dresden zurück zu kommen, geriet 

ich schließlich in amerikanische gefangen-

schaft und, weil ich ein bisschen englisch 

konnte, wurde ich in die küche von gene-

ral white in wolfenbüttel gesteckt. der kü-

chenchef, mr. Price, behandelte mich wie 

einen ganz normalen Jungen. So etwas ver-

gisst man nie. als die amerikaner in west-

deutschland von den Briten abgelöst wur-

den, hieß es, wer aus niedersachsen 

stammt und bereitwillig in die Landwirt-

schaft geht, der wird vielleicht entlassen. 

also besorgte ich mir eine adresse von 

einem Bauernhof und reichte ein, dass ich 

in die Landwirtschaft gehen möchte. Ich 

wurde dann von einem englischen major 

verhört, aus welcher einheit ich stammte 

und über meine verwandten in der Land-

wirtschaft, und wurde schließlich tatsäch-

lich entlassen. da war ich noch nicht ein-

mal 18 Jahre alt, ging kurz in die Landwirt-

schaft und dann zurück nach dresden, wo 

ich mein abitur machte. Ich versuchte zu 

studieren, aber das zerschlug sich – das 

hatte ich unterschätzt. mein vater war zwar 

in einem sowjetischen konstruktionsbüro 

als chef eingesetzt, aber es wurden zu die-

ser zeit arbeiter- und Bauernstudenten be-

vorzugt, weil sie bis dahin immer benach-

teiligt waren. das konnte man auch irgend-

wie verstehen. Ich stand an zehnter Stelle 

der warteliste, aber es wurden nur sieben 

abiturienten genommen und die restlichen 

Plätze gingen an arbeiter- und Bauernstu-

denten. Ich durfte also nicht studieren und 

sollte warten, hatte aber die gelegenheit, 

beim dresdener rundfunk anzufangen. Ich 

wollte eigentlich nur das Funkhaus besich-

tigen, aber man lies mich nicht rein. Be-

sichtigungen, sowas würde es nicht geben, 

sagte man mir. aber man holte den chef 

und der teilte mir nach einer kurzen unter-

haltung mit ‚angucken ist nicht, aber ar-

beiten können Sie hier, wenn sie wollen…‘ 

Ich sagte, dass ich ja studieren gehen wür-

de und meinen antrag schon eingereicht 

hätte. er fragte mich nach meinen verhält-

nissen und meinte gleich, dass das wohl 

1949 - Toningenieur Steinke bei einer Hörspielsendung aus Regie 2, 
Landessender Dresden

1963 - erste Stereosendungen aus dem RFZ-Labor

inter view



nichts werden würde. also durfte ich beim 

Landessender dresden anfangen und, da 

ich eine klavierausbildung hatte und Parti-

tur lesen konnte, durfte ich musikaufnah-

men machen. es kamen damals orchester 

von weltruf nach dresden. aus Prag zum 

Beispiel und die sächsische Staatskapel-

le entstand wieder, unter den dirigenten 

keilberth und später kempe. die größten 

Sänger der Staatsoper dresden waren da 

und ich durfte mit ihnen aufnahmen ma-

chen. die damalige rundfunk-organisa-

tion hier in Berlin musste das haus des 

rundfunks im westteil der Stadt zum Be-

ginn der 1950er Jahre verlassen, aber ich 

habe dort in der masurenallee noch vieles 

gelernt, zum Beispiel den späteren Lei-

ter des rIaS tanzorchesters werner mül-

ler dabei beobachten dürfen, wie man Blä-

ser aufnimmt. er sagte ‚sieh dir das genau 

an, hier steht das mikrofon‘. der tonmei-

ster Schmölling sagte zu mir damals ‚du 

hast in dresden einen schlechten Saal, am 

besten du arbeitest mit nur einem mikro-

fon. du musst halt lange genug üben und 

hören, wo der richtige Punkt dafür ist‘. er 

empfahl mir auch, das orchester mehrfach 

umzusetzen, aber das traute ich mich na-

türlich am anfang gar nicht. trotzdem – die 

großen dirigenten, man könnte sagen je 

berühmter, desto großzügiger, sagten ‚ok, 

das machen wir‘. aber sie wollten es sich 

hinterher anhören und man korrigierte ge-

meinsam was man über die koxialen eck-

miller-Lautsprecher hörte. So erarbeitete 

ich mir nach und nach mein wissen über 

die musikaufnahme.

Friedemann kootz: Sozusagen von den al-

lerbesten Lehrern…

gerhard Steinke: Im endeffekt ist man als 

techniker nur eine halbe Person, wenn 

man nicht die andere Seite sieht. den hö-

rer und den künstler – wenn man die gan-

ze kette betrachtet, kommt man zu der er-

kenntnis, dass der größte aufwand dem 

künstler gelten muss. der spielt ganz an-

ders, wenn er optimale Bedingungen hat. 

diese erkenntnis ist nicht von mir, das hat 

ein dirigent lange vor meiner zeit formu-

liert. wenn man sich in einem raum rich-

tig wohlfühlt und eine antwort aus dem 

Saal bekommt, die einen gut musizieren 

lässt, dann kann man darin auch gut auf-

nehmen. der umgang mit den künstlern 

war das Schönste, das ich im Leben hat-

te. unser Sendesaal in dresden war da-

mals der empfangssaal des hygienemuse-

ums. ein Steinsaal – miserabel! aber der 

umgang mit den Leuten damals war fan-

tastisch, die mich als 20jährigen knaben 

gleichberechtigt sahen und sich sagten, 

der muss das ja gut aufnehmen, da müs-

sen wir uns anstrengen. Ich wäre vor hoch-

achtung fast gestorben, aber sie klopften 

mir auf die Schulter und sagten, ‚wir ma-

chen das schon‘.

Friedemann kootz: du hast aber doch 

noch studiert?

gerhard Steinke: der rundfunk verhalf mir 

1949 zum Studium. er schickte so gute Be-

urteilungen mit, dass ich studieren durf-

te. elektroakustik, an der tu dresden. Be-

dingung war, dass ich zum rundfunk zu-

rückkomme und so ging ich nach dem Stu-

dium an das rFz der deutschen Post in 

Berlin-adlershof. zunächst in die magnet-

ton-entwicklung, unter dem chef ernst 

altrichter, der die Präzisions-Bezugsbän-

der herstellte und sie ständig auch mit den 

west-Bändern und Bändern von der BBc 

verglich. da habe ich gelernt, dass es wirk-

lich um jedes zehntel dB geht. wir haben 

dort auch die köpfe selbst hergestellt und 

um 1961 fertigte man für uns dort auch ei-

nen vierspurkopf, damit wir hier in der na-

lepastraße vierspuraufnahmen machen 

konnten. unser damaliger cheftoninge-

nieur in dresden, gerhard Probst, wurde 

1956 zum vizeminister für Post- und Fern-

meldewesen, weil er die Idee durchset-

zen konnte, dass die technik vom rund-

funk getrennt sein musste. die technik ge-

1966 - Fachgruppe des OIRT im RFZ-Abhörraum 1987 - Gerhard Steinke bei der CCIR (später ITU-R)
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hört in eine hand, bis zum Sender. das 

war auch eine Frage des etats. das rund-

funkkomitee brauchte das geld für die re-

daktion und das Programm – schließlich 

war das ein politisches Instrument im kal-

ten krieg. aber was heißt eigentlich kalter 

krieg? – die musikredaktionen tauschten 

auch zu dieser zeit munter Bänder aus! Ich 

habe ab 1960 unsere aufnahmen der elek-

tronischen musik durch die ganze welt ge-

sendet. das war internationaler rundfunk 

und das war von der ddr auch gewollt, da-

mit die Qualität mithalten konnte. 

Friedemann kootz: wie kam es zu dei-

ner auseinandersetzung mit der elektro-

nischen musik?

gerhard Steinke: meine chefs (Professor 

keibs und Professor Stier) sagten, dass 

wir ein Labor bräuchten, welches zwi-

schen der musik und der technik agiert 

und sich mit diesem grenzgebiet aus-

einandersetzt. wie soll man denn mikro-

fone und Lautsprecher sonst aufbauen, 

wenn man die zusammenhänge zum hö-

rer gar nicht kennt? Ich sollte also ein La-

bor bauen, wie wir es schon einmal nach 

1923 hatten und anfangen zu forschen. So 

entstand das ‚Labor für akustisch-musi-

kalische grenzprobleme‘. Ich durfte einen 

musikwissenschaftler und einen tonmei-

ster einstellen und mit den musikredakti-

onen in verbindung treten. wir haben uns 

jeden mittwoch zusammengesetzt und die 

neuaufnahmen kritisiert – das war unser 

kampf für den ‚guten ton‘. Immer gemein-

sam – die musikredakteure, die tonmei-

ster, die toningenieure.

Friedemann kootz: die ja damals noch 

streng getrennte Berufe waren.

gerhard Steinke: die tonmeister gehörten 

damals zum staatlichen rundfunkkomi-

tee, die toningenieure hingegen zur Post. 

Ich habe versucht, die ausbildung für bei-

de zu vereinheitlichen, dass also auch die 

tonmeister an der musikhochschule einen 

technischen Lehrgang bekamen, den ich 

zusammen mit Professor Jäckel etablierte, 

und als fertig ausgebildete toningenieure 

und tonmeister in einer Person herauska-

men. das hatte riesige vorteile, denn so 

konnte man den künstlern auch ganz an-

ders gegenübertreten.

Friedemann kootz: damit war das Studium 

wahrscheinlich sogar früher dran, als das 

vergleichbare im westen?

gerhard Steinke: wahrscheinlich. aber 

zum Beispiel herr Sengpiel hatte das sehr 

genau beobachtet und erzählte mir spä-

ter, dass er alles in seinen Lehrplan einbe-

zog, was wir hier machten. das war früher 

üblich. es ging nicht nach ost oder west, 

sondern danach, was notwendig war! wir 

hatten mit den kollegen im westen tech-

nische auseinandersetzungen, darüber, 

ob ein Lautsprecher kugelförmig abstrah-

len sollte oder nicht. aber das war frucht-

barer Streit! günther theile und Professor 

Plenge vom Irt kamen in den osten zu mir 

ins Labor. es gab einen regen technischen 

austausch. 

Friedemann kootz: hattest du einschrän-

kungen oder Probleme mit solchen west-

besuchen durch die Stasi zu befürchten?

gerhard Steinke: Ich wurde vor und nach 

jeder reise ‚verhört‘. ‚was hat der ccIr-

vorsitzende in genf über die ddr gesagt?‘ 

und ich habe jedes mal erklärt, dass er gar 

nichts dazu gesagt hat. es gab doch auch 

gar keine gespräche über solche themen. 

das war der große Boss in genf, dem man 

mit hochachtung begegnete und der kon-

trollierte, ob in den Fachgruppen ordent-

liche arbeit geleistet wird. es waren 148 

nationen und ich vertrat nur eine davon. 

Friedemann kootz: hättest du dableiben 

wollen?

gerhard Steinke: dr. Schießer vom Irt 

sagte einmal zu mir ‚hauen Sie ja nicht ab 

in den westen! So ein Labor wie Sie es hier 

haben, kriegen Sie nie wieder. die ard 

kann sich zwar ein Irt leisten, aber kei-

ne so speziellen aufgaben, wie ihr sie hier 

macht!‘ wir führten zum Beispiel sehr auf-

wändige ohruntersuchungen durch, zu-

sammen mit der Poliklinik [die klinik be-

fand sich damals direkt neben dem Funk-

haus, anm. d. red.] und den tonmeistern 

und musikern der orchester. die musiker 

der Big Band hörten nur noch bis 5 khz – 

darüber waren fast alle schon taub! und 

solche untersuchungen wollten die im Irt 

natürlich auch haben, aber man sagte sich 

damals wenn ‚die‘ das schon machen, 

dann ist das ja quasi gesamtdeutsch. eine 

interessante haltung – im kalten krieg. 

Kurt Masur erhält die AES-Ehrenmitgliedschaft in New York

inter view



Friedemann kootz: also haben sich beide 

Seiten auch immer ernst genommen.

gerhard Steinke: mein chef herr Probst hat-

te immer großes verständnis für mich und 

schickte mich unter anderem nach köln. um 

mir die ‚elektronenküche‘, wie er das Stu-

dio für elektronische musik nannte, anzuse-

hen. Ich hatte dort mit dem techniker herrn 

Schütz bereits einen ‚verbündeten‘ und 

auch mit Stockhausen kam ich gut zurecht, 

weil ich ihn auf verschiedenen neue mu-

sik-tagungen getroffen hatte. man schick-

te mich dort hin, damit ich mich weiterbil-

dete und auch meine musikwissenschaft-

ler wurden dort hingeschickt, damit wir he-

rausfanden, welche technischen mittel 

dafür notwendig sind. der ostrundfunk be-

kam später Schwierigkeiten damit, als herr 

chruschtschow [damals regierungschef der 

Sowjetunion, anm. d. red.] eine rede hielt, 

in der er elektronische musik als kakopho-

nie bezeichnete und ankündigte, man wür-

de ‚das ausrotten‘, weil es dem volk nicht 

zumutbar wäre. das war 1963, aber es dau-

erte zum glück bis 1967, bis ich meine ar-

beit auf diesem gebiet wirklich reduzieren 

musste. mein chef wollte so ein Studio für 

elektronische musik auch in Berlin haben. 

nicht, um im wettbewerb mit dem westen 

zu stehen, sondern um den musikern das 

gleiche material wie in anderen teilen der 

welt zur verfügung stellen zu können. Ich 

musste das Projekt aber dann einschlafen 

lassen, ich bekam keinen raum im Funk-

haus dafür und im Prinzip beerdigten wir 

das Forschungsprojekt zur elektronischen 

klangerzeugung in der ddr im Jahr 1970. 

Ich konnte noch sechs geräte des von uns 

entwickelten Subharchords [ein elektro-

nisches musikinstrument, eine mischung 

aus elektronischer orgel und Synthesizer, 

anm. d. red.] in der eigenen Fertigung pro-

duzieren lassen und dann war Schluss. 

Friedemann kootz: eine rein politische ent-

scheidung…

gerhard Steinke: mein chef und ich fan-

den, dass dies alles in das grenzgebiet 

aus musik und technik gehört und wir 

wollten dabei immer im Interesse des 

rundfunkhörers arbeiten. Politik war in 

dieser hinsicht nur zweitrangig von Bedeu-

tung. die gab das geld, aber die großzü-

gigkeit verdanken wir eben jenem chef, vi-

zeminister Probst, der dafür sorgte, dass 

alles, was notwendig war auch gemacht 

werden konnte. wenn es finanzierbar war. 

es war wichtig, so jemanden zu haben, der 

das haus damit auch immer vor dummen 

entwicklungen und dummen Spielereien 

der Politik schützte. Ihm verdanken wir en-

orm viel.

Friedemann kootz: es gehört sicher auch 

immer etwas glück dazu...

gerhard Steinke: Ich habe das glück geha-

bt gute chefs zu haben, die verständnisvoll 

waren und mir die notwendigen Freiheiten 

gaben. einer meinte mal zu mir ‚Sie haben 

die nötige Portion Frechheit‘. die brauch-

te man hier natürlich auch manchmal. aber 

diese blöde rede von chruschtschow… 

und bei uns in der ddr war es dann ein 

gewisser kurt hager, der Polit-kulturchef 

der regierung, der glaubte, dass man den 

künstlern solche Sachen vorschreiben 

könnte. diese naivität ist eigentlich bis 

heute verblüffend. aber die künstler waren 

natürlich viel cleverer. georg katzer von der 

akademie der künste zum Beispiel setzte 

durch, dass auch dort ein elektronisches 

Studio gebaut wurde. der komponist Sieg-

fried matthus war auch sehr clever, indem 

er klassische Instrumente und Stimmen 

nahm und sie mit elektronischen klängen 

kombinierte. dann erkennt man das anlie-

gen seiner kompositionen und er hatte kei-

ne Probleme. was wir nicht aufführen durf-

ten, war aber zum Beispiel die komposition 

eines amerikaners namens Frederic rzew-

ski. der kam ein halbes Jahr lang jeden tag 

aus west-Berlin, um daran zu arbeiten. wir 

durften die Produktion, als sie fertig war 

aber nicht aufführen. nun hieß sie aber 

auch ‚zoologischer garten‘...

Der Produktionskomplex B mit den Sälen 1 und 2
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Friedemann kootz: hättest du gedacht, 

dass elektronische musik jemals den Stel-

lenwert bekommen würde, den sie heute 

in der gesellschaft hat?

gerhard Steinke: heute ist es selbstver-

ständlich, dass sie immer dabei ist. Ich 

war stets der meinung, das Saxofon wäre 

das letzte [klassische Instrument] und jetzt 

kommt der klangbereich, den der künstler 

braucht – für was auch immer! Ich wurde 

kürzlich gefragt, wann die ablehnung der 

ddr gegenüber elektronischer musik ent-

stand. und da fand ich ein zitat von 1958, 

in dem der spätere chef der deutschen 

Schallplatte sagt ‚elektronische musik ist 

musik für den elektrischen Stuhl‘. zu die-

ser zeit kamen die ersten Stücke aus dem 

kölner Studio und da recherchiere ich wei-

ter und entdecke die gleiche ablehnung 

auch in westdeutschland! die kompo-

nisten konnten es damals vielleicht noch 

nicht richtig vermitteln, aber es waren ja 

auch die ersten experimente. wir merkten 

als techniker sofort, dass da ein unend-

liches gebiet ist, das sich fabelhaft entwi-

ckeln lässt.

Friedemann kootz: aber deine Leiden-

schaft war nicht nur die elektronische 

komposition, sondern natürlich auch die 

akustische musik, die hier im Saal aufge-

nommen wurde und wird.

gerhard Steinke: vor einer weile war dani-

el Barenboim hier und das Besondere war, 

er hob den Stab und die musiker began-

nen wunderbar zu musizieren. kein musi-

ker beschwerte sich oder sagte ‚ich kann 

den und den nicht hören‘… die diskutie-

ren nicht, die spielen. Sie sind immer so 

gut vorbereitet – das ist phänomenal. als 

wir damals eröffneten, musste ich zwei, 

drei Jahre dienst machen und die künst-

ler an den Saal heranführen. die kannten 

natürlich ihre orchestergräben und klei-

ne Säle und waren so einen riesensaal 

nicht gewöhnt. ‚wir hören uns nicht‘ war 

die kritik und wir haben daraufhin reflek-

toren aufgehängt, was aber natürlich so-

fort Störungen in den mikrofonen verurs-

achte. dann ließen wir das gestühl aus-

bauen und platzierten die musiker auf den 

Stufen. das hat ihnen wunderbar gefal-

len, aber als wir die aufnahme angehört 

hatten, mussten sie zugeben, dass sie so 

schlecht lange nicht gespielt hatten. die 

konsequenz konnte aber nicht sein, den 

Saal umzubauen, sondern, dass die mu-

siker lernen mussten, mit dem Saal zu 

spielen. denn der Saal war nicht schuld. 

Letztes Jahr erzählte mir die violinistin Li-

sa Batiashvili, ‚wir kamen hier rein und 

brauchten fast keine Probe‘. und dani-

el Barenboim schrieb mir eine e-mail ‚die 

hören sich untereinander so gut‘. der un-

2017 - Gerhard Steinke in ‚seinem‘ Saal 1 im Funkhaus Nalepastraße



terschied zum rundfunkorchester von da-

mals ist, dass seinerzeit alles finanziert 

war und man am tag auch mal nur ein paar 

titel aufnehmen brauchte. heute kommen 

die orchester perfekt vorbereitet und spie-

len mit einer akribie und Leidenschaft – 

das ist wirklich phänomenal. deswegen 

verdienen diese orchester auch den be-

sten Saal der welt. 

Friedemann kootz: denkst du, die musiker 

sind heute besser?

gerhard Steinke: Sie strengen sich enorm 

an. vielleicht durch die wirtschaftliche Si-

tuation. die Staatskapelle fühlt sich natür-

lich auch verpflichtet, dadurch, dass sie 

subventioniert ist. und ich denke, sie will 

sich auch beweisen! Ich nutze natürlich 

auch manchmal die gelegenheit, mich mit 

den musikern zu unterhalten und deren 

haltung ist fantastisch. da bin ich wirklich 

voller Bewunderung.

Friedemann kootz: du hattest aber auch 

wirklich die gelegenheit, hier die ganz 

großen zu treffen und ihnen neuste tech-

nik zu bieten.

gerhard Steinke: wir haben hier mit kurt 

masur 1963 die ersten vierkanalaufnah-

men gemacht. 1963! Seit dieser zeit kämp-

fe ich um und für die vier- und Fünfkanal-

technik und habe mit Leuten wie günther 

theile, Florian kammerer oder tomlinson 

holman von thX wichtige Partner gefun-

den. Jetzt habe ich vor einer weile mit Leu-

ten von der deutschen grammophon ge-

sprochen und man sagte mir, dass es da-

für nicht genügend nachfrage gäbe. wie 

siehst du das?

Friedemann kootz: Leider auch so. Ich 

höre von vielen kollegen, die beim Bau 

ihres Studios die vorbereitungen für 5.1 

technik trafen, sie aber in der Praxis dann 

nie einsetzen konnten, weil es keine nach-

frage gab.

gerhard Steinke: der Standard ist übrigens 

5.0! nur der Paragraph 3-4 ermöglicht den 

.1-kanal als option – extra für tomlinson 

holman haben wir das eingebaut. Für das 

kino und für besondere zwecke, wo die ef-

fekte eine rolle spielen! aber, alle pro-

grammrelevanten anteile müssen in den 

fünf kanälen vorhanden sein. man muss 

den LFe-kanal weg lassen können, ohne 

dass etwas passiert. aber das interessiert 

natürlich die macher, die das verkaufen 

müssen, überhaupt nicht. die sagen, ‚da 

ist nichts in dem kanal, das kann ich nicht 

anbieten!‘ [lacht]

Friedemann kootz: aber wenn es keinen 

markt gibt, werden auch die aufnahmen 

gar nicht gemacht.

gerhard Steinke: aber ist das nicht tra-

gisch? da nimmt man hier diese be-

rühmten Solisten und orchester auf und 

macht sich nicht die mühe, auch noch den 

raum auf eigenen kanälen mit einzube-

ziehen. Ich predige doch wie ein wander-

prediger – der raum ist das kleid der mu-

sik – nehmt den raum mit auf! Ich hat-

te den toningenieur Lasse nipkow aus der 

Schweiz hier, der seit Jahren im Bereich 

3d-audio forscht und mit dem ich darü-

ber diskutierte. das Problem ist, dass es 

halt viel mehr mühe macht. man muss die 

raummikrofone aufstellen, man muss sie 

hinterher verzögern. Ich habe mal für den 

mdr cheftonmeister klaus mücke ausge-

rechnet, wie er 40 mikrofone in der Sem-

peroper richtig verzögern muss. damit 

konnten wir dann ‚rangieren‘. der hörer 

sitzt ja nicht unmittelbar vor dem orche-

ster, also dem Bildschirm, sondern viel-

leicht in der sechsten bis achten reihe. 

und dann konnten wir mit der verzöge-

rung den Sitzplatz einstellen und das pas-

sende raumgefühl erzeugen. aber wie 

heißt es meistens – es darf nichts kosten. 

du siehst aber, wir haben technisch noch 

sehr viel in der hand, das nicht ausge-

schöpft ist!

die Leidenschaft, mit der ein gerhard 

Steinke in seinem hohen alter für der-

lei technische themen kämpft, ist beein-

druckend zu beobachten. Seine Begeis-

terung für die welt des guten tons ist un-

gebrochen und sein Leben so umfassend, 

dass wir an dieser Stelle erst die hälfte un-

seres gesprächs dokumentieren konn-

ten. da das Studio magazin aber in seinem 

umfang nur endlich ist, müssen wir un-

seren Freund gerhard an dieser Stelle lei-

der unterbrechen und werden ihn in der 

nächsten ausgabe nochmals zu wort kom-

men lassen. wir möchten die Schlussworte 

des ersten teils dieses Interview aber dazu 

nutzen, ihm von herzen zu seinem 90. ge-

burtstag zu gratulieren und ihm viel kraft 

und gesundheit für die kommenden Jahre 

zu wünschen!
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